
Festau^prache
Heimait tag, Dinkelsbühl 
Pfingsten 1961

Zum zehntenmal in Dinkelsbühl den Heimattag der Siebenbürger 

Sachsen, zu feiern, weckt eine Fülle von Erinnerungen, Gedanken 

und Empfindungen; wollte man sie in Bildern veranschaulichen, so 

ergäbe das ein sehr dickes Album, doch jeder von uns, der mehrmals 

im letzten Jahrzehnt Pfingsten hier verlebte, hätte bei mancher 

Seite Mühe, das Abgebildete aufs entsprechende Jahr festzulegen. 

Es glich nämlich im Ablauf der Veranstaltungen trotz verschiedenen 

Änderungen ein Heimattag den anderen außerordentlich. Schon beim 

ersten war der Stil unseres großen Festes gefunden; es traten dazu 

nur vielfältigere kulturelle Darbietungen.

Die so rasch zur Regel gemachte Form unseres Treffens trug 

dazu bei, daß auch die Stadt, in der wir zusammenkamen, nach wenigen 

Jahren nicht mehr gewechselt werden konnte. Es fehlte nicht an 

Versuchen, statt Dinkelsbühl wenigstens manchmal einen anderen Ort 

zu wählen, nicht etwa, weil wir hier unzufrieden gewesen wären, 

sondern weil gute Gründe dafür sprachen, einmal Norddeutschland 

oder die Rheingegend zu berücksichtigen. Aber derlei Erwägungen 

ließen sich nicht durchsetzen, denn unsere Landsleute, der Hand 

und die Grete, entschieden anders. Sie bestellten, Monate bevor 

der nächste Heimattag angekündigt wurde, Unterkünfte für sich in 

Dinkelsbühl; sie bestimmten damit auch den Tag der Begegnung; sie 

hielten fest an Pfingsten. Es wäre kaum oder nur gegen heftige Wi­

derstände gelungen, der uns so wohlvertrauten Reichsstadt untreu 

zu werden.

Nein, das brachten wir nicht fertig.Wir harten sie lieb gewonnen^ 

tiLie Wehrmauern und Festungstore, die Wälle, das wunderbar erhaltene 
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mittelalterliche Äußere, ja selbst die Pärbung und Körnung des Steins 

der Skt. Georgskirche, (so sfehr^cTer Schwarzen Kirche in Kronstadt 
^leich^ik all diese geschichtsgeprägten Bauten und dazu das Leben 

darin heimeltL uns an44^ hatt^zahllose Entsprechungen in unseren 

siebenbürgisch-deutsehen Städten, als deren Gewese unserem Geist 
^tvc,zCt*koUL(^e> 

folgte, wovon düL -Ct ciE <neut e noch zeugte.) Es war uns von Anh ü ginn 

nichts fremd erschienen, als wir hier zum erstenmal

als wir, jeder mit Tränen im Auge,nach Jahren der Kot und Demütigung, 

der v ergewaltigung und der Flucht, von den Türmen Unsere blaurote 

Pahne flattern sahen, <§s sind auch heute Hunderte 

oder vielleicht Tausende hier versammelt, die^aus Siebenbürgen vor 

kurzem erst -^Tgewandert, diese Pahne tenf nach eine^langen schlimmen 

Zeit wieder wehen sehen? WE ihnen werden die Augen feucht ÄMMM 
_AWL/ 

werden wie uns vor zehn Jahren. Wir die m ^it am Heimat -

tag teilnahmen, fahrenwie früher unsere Väter zu den Vereinstagen 

nach Hermannstadt, ^istritz, Mühlbach, Kronstadt, Schäßburg oder 

Medlasch fuhren, eben nach Dinkelsbühl mit einer Selbstverständ­

lichkeit, die beweist, daß hier für die vom Schicksal nach 

Westdeutschland und Österreich getriebenen Siebenbürger Sachsen 

ein Mittelpunkt ihrer Gemeinschaft, der landsmannschaftlichen Er­

frischung, de^ herzhaften Sich-Aneinander-Starkens entstanden ist. 

Ein Mittelpunkt, der längst auch Landsleute heranzieht, die in 

andere Länder verschlagen hat, nach europäischen oder überseeischen, 

Pür unseren ganzeh Volksstamm ist Dinkelsbühl eineWallfahrtsstätte 

des brüderlichen Zusammenhalt^!^ geworden.

Daß sich dies ereignen konnte, lobt Dinkelsbühl. Freilich, Mauern 

und Stadttore allein hätten uns so innig nicht an sich gebunden, wäre 

uns nicht - nun schon zum zehntenmal - hier auch die Gastfreund­

schaft der Einwohner gewiß. Die uns zugetane Gesinnung der Bürgermei­

ster und des Kates, die sich nie mit Worten begnügte, sondern die 

helfende Hand offen darbot^, bewährte sich jederzeit; sie schuf in 



- 5 -

den letzten zwei Jahren sogar eine ansehnliche Siedlung für Sieben- 

bürger Sachsen auf dem Gebiet der Stadt und sorgte dafür, daß die 

neuen HVohs städtischen Bürger Arbeit fanden» Damit und durch diese 

Dinkelsbühler Landsleute sind wir noch fester als zuvor der schönen 

Stadt verschworen»

Lieber Herr Bürgermeister Schmidt und lieber Herr Bürgermeister 

Hiltner, wie häufig habe ich Ihnen im Namen meiner Landsleute schon 

gedankt! Sei neun-D^ing ot f o □ t cn4 Nun tue ich es «um zohntenmal aus 

beglücktem Herzen, voll Zuneigung für Sie und voll Liebe für Ihre 

Stadt!

Sie wissen, wie uns die verwetzten Kleider am Leib hingen, als 

wir in Ihren Mauern zum erstenmal unser Wiedersehen feierten» In 

den Massenquartieren stauten sich die Eintreffenden, um sich eine 

Schlafstelle zu ergattern* Sie waren mit der Bahn, die Reichen"mit 
- 

Fahrrädern, manche auf Schusters Happen gekommen» Sie drehten ein 

Markstück dreimal um, ehe sie zwanzig Pfennige ausgaben» Doch Jahr 

um Jahr schob sich dieses Bild des Elend ins Lichtere» Immer mehr 

Wagen suchten nach einem Parkplatz» Autobusse fuhren aus Österreich, 

aus dem Westen und Norden gut gekleidete Landsleute heran» Die Mas- 

senquartiere blieben dafür füllten sich die Betten in den 

Gaststätten und bei Privatvermietern. Der fränkische Wein floß in 

zahllose Gläser. Es begann den Siebenbürger Sachsen, wie sich ge­

rade bei den Heimattagen feststellen ließ, gut zu gehen, soweit sie 

nicht in der kommunistisch regierten Zone oder in Siebenbürgen woh- 

nen. Daß /gerade die ans Leid geschmiedeten und so- fern von uns Sau­

senden Brüder und Schwestern bei unsren Festen fehlen mußten, ww* 

der Schatten, der jedesmal über der Freude dunkelt^»

Wir können unser Einleben in Westdeutschland und Österreich al­

lerdings nicht an zehn Dinkelsbühler Heimattagen abmessen»

Die Rückkehr der Siebenbürger Sachsen in ihre Urheimat Deutsch­

land nach achthundert Jahren einer großartig bewältigten Geschichte 
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und der hauptsächlich von ihnen vollbrachten Europäisierung des 

Südkarpatenlandes und seiner Nachbargebiete beginnt ja schon vor 

17 Jahren am LZ. August 1945. An diesem Tag wechselte der rumänishhe 

König Michael, so! ein1 ein Hohenzoller, mitten im Krieg 

die Front, lief zu den Russen über und öffnete den sowjetischen 

Truppen den Weg in den Rücken von mehr als zwanzig deutschen Divi­

sionen, die treu ihrer Bündnispflicht sein Land kämpfend beschützt 

hatten. Eine Katastrophe sondergleichen brach das über diese 

Vorgänge entsetzte rumänische Volk, noch mehr über die in Rumänien 
lebenden Deutschen hereinJlTdiglich die Sachsen der Bistritzer 

Gegend konnten in Trecks nach Deutschland gerettet werden, während 

aus SüdSiebenbürgen nur etliche Tausende zu flüchten vermochten. 

Nachher kam über die Daheimgebliebenen Enteignung, Entrechtung, 

Verarmung, Sorge und Angst und die Verschleppung von fast allen 

jungen Frauen und Mädchen und aller Männer bis zum 45. Lebensjahr 

inst in die Bergwerke des Donezbeckens für ein Jahrfünfts wobei zwan­

zig von Hundert den Tod fanden. Seit anderthalb Jahrzehnten ist in 

Siebenbürgen das deutsche Leben, dessen Würde und Bedeutung in der 

Freiheit und Eigenständigkeit wurzelte und sich deshalb in wesent­

lichen Leistungen erfüllen konnte^im Unguten und Guten völlig von^ 

4©« Willen des zugleich kommunistischen wie nationalistischen ru- 
< 

mänisehen Staates abhängig. 

hLNMLUALxLLQhLKK

Die nach dem Westen geflüchteten Siebenbürger Sachsen erlitten 

nach der deutschen Niederlage die Drangsale aller Heimatlosen, Ver­

jagten und Verarmten. Immerhin, in jedem deutschen Land, auch, in 

der Sowjet zone, wurden sie wie die Einheimischen behandelt, außer 

in Österreich. Dort geschah das mit nichts Vergleichbare: die Nach­

fahren alt österreichischer Untertanen, Söhne und Töchter der treu­

esten kaiserlichen Grenzhüter, wurden jahrelang nui\als minderbe- 
A 

rechtigte Hilfsarbeiter geduldet./Swfsehland-vrar h T9M
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we mit

7—ft^-s-die-s-es- Merhi on -d-sn Krxgg. erklärt . hatten 

zmi Aushrueh des zollen

cteufürüien Volk n-icht.

heyej», Obwohl—d±g—Siebenbürger 8 irher w a r on । hat t e

%u__ejit s.Q.hlüpf en; sie med nt^ 7.11

hatt-e. d»xi üstorrc-leE

suoht-e-n g-ewäohtigo Kra ft e-Z Wien auo der geoamtdoutpohen Tragödie

;u ge-

keiner ZulA^«- teja. a wtun^n- auf«upt o^-l-^ , (gs" hätte ihnen ' 
Cals Binpenösterrei eher konnten sie si oh ja nicht ausgehend 

auch nie ht s g enut zt fOohl ab er nützte es^f aus enden, da^ ihre F ührer 

für sie einen Weg nach Deutschland frei zu machen wußten, woraus 

unsere drei Siedlungen im Ruhrgebiet entstanden.

So also sah der Beginn unserer noch lange nicht vollendeten 

Rückkehr nach Deutschland aus. Tränen, Not, Rechtlosigkeit, Ver­

schleppung, Enteignung und Grauen in der alt eit Heimat, Unrecht in 

Österreich, in Westdeutschland Mühsal, doch bald Hilfe, zunächst 

in geringem, dann in steigendem Ausmaß, so daß sicH "eine^oziale 
Bevorrechtung ^foi^ freilich völlig ausgeplünderten Dstdeutschen 

gegenüber den Einheimischen ergab. Nach etlichen Jahren besserte 

sich die Lage der Flüchtlinge auch in Österreich, sie wurden äußer­
lich den Eingeborenen gleichgest eilt,doch ohne daß ihnen^onderhilf e 

wie in Deutschland zufloß, wobei nicht übersehen sei, daß sie in 

Österreich nicht ganz 5%, in der deutschen Bundesrepublik fast 25^ 

der GesamtBevölkerung ausmachen.

Es hatte beinahe den Beigeschmack einer verschwörerischen, weil 

von den Besatzungsmächten gewiß scheel betrachteten Betätigung, als 

^ich - schon 1945 - in München immer häufiger einige unserer Lands­

leute trafen, zumeist bei Dr.Appel, einem jungen, aus dem Krieg zurück- 

gekehrten Fliegerleutnant. Er und sie waren es, die mit dem Beistand 

der evangelischen Flüchtlingsbetreuung die organisatorische Zusammen­

fassung aller nach Westdeutschland verschlagenen Siebenbürger Sach- 

seh elnleitöten<Khnliches~~geschah auch in Österreich. Wir meinten 

damals noch mit gedämpfter Gläubigkeit, es hätte einen Sinn, AgT^gfo 
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Befreiungsparolen dB?Rieger zu Gunsten! u^nsEHr-HaiMat.^Lu appeiae- 

ren, aber sie waren damals überbeschäftigt damit, Deutsche einzu— 

sperren, umzuerziehen, zu richten, zu he nice » und solcherart das, 

was sie Demokratie nannten, schmackhaft zu machen. Unsere Gesuche 

mit den fleißig verfaßten Beilage^ vom evangelischen Hilfswerk 

weitergeleitet, blieben fruchtlos.

Erst als sich der russisch-atlantische Gegensatz verschärfte 

und man deshalb dem deutschen Volk wieder eine politische Holle 

zuzugestehen für erforderlich hielt, wuchs^$mirfr~-e:tw^

eine Art staunender Erkenntnis dafür, in welche Probleme 

man hineingeraten war,/Probleme, die seit der Völkerwand erungs- 

zeit auf den Deutschen und besonders den Ostdeutschen Wlaste^

//
Wha/W' Man erkannte endlich den rtrs-sPs-en Drang nach Westen; man hatte

ihm töricht die Straße geebnet,

Wie uns eine so späte Einsicht anmut^tet, liebe Landsleute, 

brauche ich nicht zu schildern. ^ife^Erfahrungenmit 

dem mongolischen, tatarischen, türkischen wwi ■giimriiioMBCi—n Drang 

nach Westen verfilterten sich bei uns längst zum Instinkt. Es kann 

uns zur Verzweiflung bringen, wie viel Wahnwitz uhd Fürchterli­

ches geschehen muß - und sehr oft waren die Leidtragenden dabei 

wir - bis Westeuropäer, gar Amerikaner und nicht selten auch Bin­

nendeutsche zu begreifen imstande sind, was wir von kind auf statt 
-Ai ,

(Augen erkennen} sohald-wir -Ocn Blick nach1 Ost on~ rie-ht-on>

Jetzt also durften sich die Westdeutschen freier regen und 

auch zum Eutzen der atlantischen Sieger das von diesen Zerstörte 

wieder aufbauen. Beim wirtschaftlichen Aufstieg werkten die Sie­
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benbürger Sachsen unverdrossen und zäh mit und trugen bald keine 

zerschlissenen Kleider mehr • Aus^hemaligen<Keinden (wurden Verbün­

dete, Unsere Landsmannschaft - nun konnte sie gegründet werden. Es 

entstanden ihre Gruppen in den Ländern, Kreisen und Orten. Ein klei­

nes Heer uneigennütziger Männer und Frauen bautet die Zellen auf

?^^nd erhält sie lebendig; ihnen zu danken ist mir ein Herzensanlie- 

 

genfj nicht jedem^die Hand hinstrecken zu können,betrübt michj

alle braven von Nächstenliebe und Treue beseelten 

Mitarbeiter zu kennen tröste Mh mich damit, daß sie nichts

</. > tand eres tun, als was bei uns immer üblich war: »Sie tragen (dazu bei: 

EN Gesamtführung unserer nach Westen ver- 

pflanzten Stammesteile im größeren Umfang zu wirken vermag. Ich 

hätte hier G51 eg e lüveSXP 1 anungen, V e r ans t alt ungen, die Alt er she ime, < 
Al/)

/nie ständig den Landsleuten gebotene Beratung und Hilfe zu erwäh- 

nen, »ie Ho^uoHube eines ziemlich verzweigten Schrifttums und 

vieles Sonstige noch. Alles zusammen bedeutet es die Wiedererweckung 

unseres ehemaligen, einst und selbstbewußten 

Volkslebens, allerdings in tragische#-Bescheidung und Zer­

streuung, die ganz neue Aufgaben st eilt.

Ich will ins Einzelne nicht ausschweifen. Dies aber sei gesagt; 

ebenso wie Westdeutschland und Österreich wirtschaftlich hochkamen, 

sind wir Sachsen aus einem Abgrund emporgeklettert, mitgendimmen 

zwar vom allgemeinen Entwicklungsschwung, doch auch dank eigener 

Kraft, Anständigkeit und Tüchtigkeit. Wir fanden dabei, seitdem 

das Land Nordrhein-Westfalen unser Pate ist, eine uns unmittelbar 

zugewendete fortlaufende Unterstützung, die sich nicht allein ma- 

teriell äußert, sondern sicheln LinLnAntLkk innerer Anteilnahme 

bekund et * Dafür danke ich Ihnen, Herr Minister Grundmann, herzlich. 

Sie haben unsere gegenseitige Verbindung wesentlich verstärkt, un­

sere Kulturtage in Nordwestdeutschland ermöglicht, allerlei andere 

Vorhaben gefördert, und ich weiß, daß Sie diese Betreuungs- und Ent- 
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f altungshilf e fortsetz.en wollen» Ihnen wie uns schweben da be­

stimmte Maßnahmen vor, damit das Siebenbürgisch-Sächsische erhal­

ten bleibe und sich in neuer Gestaltung bewähre. Es werden, Zs 

unsere sozialen Pflichten sich verringern, fortan immer mehr kul­

turelle Arbeiten in den Vordergrund treten* Von der Pflege der 

geistigen, künstlerischen, sittlichen und geselligen Kräfte hängt 

der Bestand der siebenbürgisch-sächsischen Gemeinschaft als einer 

lebendigen Volksgruppe auf die Bauer allein ab.

Mich freut es, unsägürd^ daß gerade diese Arbeit seit geraumer 

Zeit außerordentlich anschwoll und eine Fülle schöner Pläne zur 

Frucht gedeihen ließ, z.B. die schon erwähnten Kulturtage im Herbst 

196o und im April 1961 in ^Nordrhein-Westfalen, die Schaffung von 

drei siebenbürgisohen^Helmat filmen, von deneiT^ineiyVfertig isT 

und hier beim Heimattag vorgeführt wird, ferner die Herausgabe 

etdfTvtrer Veröffentlichungen,an mehreren Orten die Veranstaltung 

von Konzerten und Vorträgen und Ausstellungen nicht bloß unserer 

Volkskunst schätze, sonde rn^achs i s ehe r moderner Maler und Bild- 

hauer, sowie die Errichtung vondSild- und Dia-Sammlungen. 

Landes-, Kreis- und Ortsgruppen sorgen in ihrem Rahmens für kulturel­

le und gesellige Veranstaltungen.

Wir haben ein Netz^siebenbürgisch-deutschen Lebens über Deutsch- 
<^>1 ^^'**'*2*—^ 

land und Österreich gebreitet, und ckmU-Me^<hoch so große Lö­

cher hsnhfiiTi, es eint uns doch, wobei unsere Zeitung kräftig mit­
wirkt. Außerdem stelen uns - nicht alle wissen es - Zeitschriften zu 

Diensten. Eine Reihe von Körperschaften und Gruppen weben ununterbro­

chen am Netz unseres Zusammenhalts, um flbü äußerlich und innerlich zu 

kräftiger; da ist zuerst das Hilfskomitee der Siebenbürger Hachsen zu 
.dannz . . cEi^entümeir 

ne nneiäftit ua s Heimat werk unserer Frauen, die drei -hilf s vereine, die^ 

unserer Alt er hei me/fa er Arbeitskreis junger Siebenbürger ^achsen und 

eine ganze Anzahl von ^ugendgruppen, Musikvereinen, Kapellen und
<von Belang . ___  

manches andere noch. Es geschieht kn keiner Ecke^euL schlands etwas 

unter uns, v/as nicht überall boi Unseren aufhorchen läßt 5 am

- schnellsten wird es in den Siedlungen verspürt, die nicht bloß im

Ruhrgebiet aufgebaut wurden, doch selbst EL vereinzelte Landsmannn)
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dauernd in Verbindung mit ungern Ges

ist den meisten nichts eues erzähle

davon vorwiegend jener Landsleute wegen, die im letzten Jahr aus

Siebenbürgen auswandern konnten und

Euch^liebe Ankömmlinge, begrüße ich 

'^vielleicht mit Staunen und Rührung,

zum erstenmal unter uns weilen

am herzlichsten«. Ihr seht es

daß wir aus einem wahren Nichts

gestützt^ auf Deutschlands Beistand,
, -j

könnte npTSeid uns" in ihr willkommen! Jeder von uns weiß

unsere ^Gemeinschaft erneuern

ihr

Schwierigkeiten eures Einlebens hierzulande

gwiiÄLTWU! verengten Wohnungen Schult er an Sch 

Trost aneinander zu finden

auch die

um

Hier braucht <hr

r Freiheit^- wird für Euch 

viel davon abhängen, daß ^hr wieder Freiheit zu nutzen lernt j sie 
war das Banner unserer ganzen Volks exi st enz|. ItntTde^ and, 

der frei^ atmen läßt, *

(od schmälert nicht, 05 vertieft die Liebe zueinander. 

oeid wiJLL kommen! Vir haben seit Jahren alles getan, was möglich 

war, um dieakamrHenzu^^ , deren ihr jetzt endlich 

teilhaft geworden seid, iern. Je größer die Zahl unserer

Landsleute ist, die monatlich bei uns eintrifft, umso froher werden

wir. Und kämen alle, wir würd

Liebe

von dem

Landsleute, man lebt nicht vom Brot allein, noch weniger 

was man Jir bschaf uswunder nennt« Ich habe nicht die Ab— 

oichtj 110di ausführlicher zu octr acht cn, wie es uns seit 1945 in 

Westdeutschland und Österreich erging. Daß wir heute - mit Ausnah­

men nÄM freilich
soll uns Wesentliche'^^icht vergessen lassen. Daß wir unseren 

Zusammenha^ bewahrten, daß wir kulturell manches Erfreuliche schu- 

j. en, erspart es uns nicht, eine weitaus s chwerwi egend er e Seite. un- 
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seres Daseins in Deutschland zu bedenken, und ich bitte, es mir 

nicht zu verübeln, wenn ich dabei kein Blatt vor den Mund nehme, 

denn es handelt sich nicht um uns allein, es handelt sich um das 

ganze deutsche 

seit der Mitte des 12 

zusteht, 

sich einfügt,

in Diebe und Sorge um sein Gedeihen, dem das unsere 

zu sagen, was uns in der gegenwärtigen Lage West­

deutschlands gefährlich erscheint,

Von welcher Vorstellung des Sieb enbür gi s ch-S ächsischen gehen 

wir aber aus, wenn wir uns eine Aufgabe in Deutschland stellen, 

wenn wir über die Möglichkeiten unserer Stammeserhaltung nachden­

ken und in Sorge und Liebe die heutigen binnendeutschen Zustände 

betrachten?

Mein Vater erblickte als Knabe noch die Amt seins et zung des 

letzten Sachsengrafen in Hermanns!adt ? er verbrachte mehr als ein 

Achtel seines sehr langen Erdenwandels in der Autonomen sieben- 

bürgisch-deutsehen Republik. Ihm war das Siebenbürgisch-Sächsi- 

sche sicherlich verbunden mit dem Recht auf Macht und Selbständig­

keit . Sechzigjährige entsinnen sich, daß unsere Heimatorte bis 

etwa 1920 mit wenigen Ausnahmen fast ausschließlich von Sachsen 

verwaltet wurden. Dörfer und Städte trotz Zehntausenden keineswegs 

unt erdrückt eljr mad j arische »rund rumäni s c heXT'Mi t b @wo hne r ja nach 

Aussehen und vorherrschende^Amtssprache schlechthin deutsch an— 
 > «4<F 

muteten, e hje- ^«(vom Dachsenland sangen,
MM

anfaßbare WirEichkeit. Die heute Vierzig- und fünfzigjähri­

gen erlebten nach dem ersten Weltkrieg wie wir in Stadt und Land 

von den Rumänen, die uns 1919 jede Dreiheit versprachen und kein 

Versprechen gehalt en< rücksichtslos über- und unterwandert wurden, 

wie unsere Vertreter aus den Ratsstuben, unsere Beamten aus den Be­

hörden hinausflegens ^/ider die früheren madj arischen Angriffe waren 

wir zuletzt mit schweren Verlusten siegreich geblieben. Kack 



schweren Verlusten verlagerten wir nun die Pfeiler unserer Existenz 

stärker als zuvor in die Wirtschaft und bewahrten uns durchaus und 

mit Gewinn an Gut uns Einfluß, obschon die beängstigende Bedrohung 

durch das rumänische Massenübergewicht täglich zunahm, aber es lag 

an uns, mehr Kinder in die Welt zu setzen, und auch das geschah. 

Unsere Vorfahren hatten es leider versäumt und damit eine Todsünde 

begangen, die unseren Stamm tödlich gefährdete *

In der Kangordnung der mit uns hausenden Völker ab^ sanken wir 

k Mach Ehrenhaftigkeit, Können und Kulturvollen 'Mr

Unser Stammesgefühl behielt also stbe wußtsein» Die 

Erneuerungsbewegung, die Xns etliche Jahre vor Ausbruch des zwei- 

ten Weltkrieges Ergriff, eine zunächst eigens sich rasch aus- 

breitende idealistische Erregung, die Mißstände beseitigte, ein 
K

gesünderes Gemeinschaftsethos weckte, geriet später ins Gängelband 

binnendeutscher Drahtzieher, Vornehmlich von der Jugend begeistert 
unterstützt, vermischten s i cl^tucht i g ei st ung en mit einem poll- 

tischen Kasernhoftreiben, Pin GreuelrurYÖifiziere und(Politiker^ 

Das Sächsische wurde dem Gesamtdeutschen nahtlos gleichgesetzt, 

Doch als der zweite große Krieg blutig geendet hatte, begegneten 

uns p Potosi oh jungu Landsleute, die leugneten, was bei uns nie ge­

leugnet worden war, und woran sie selber gestern noch glühend ge- 

hangen hatten, sie leugneten e&e R e i ch;w ötofund die Pflichten, die 

unsere Zugehörigkeit zum deutschen Volk uns auf erlegt e^. Sie woll- 

ten nur noch Siebenbürger Sachsen sein, —da "j-ä Siebenbür-

gehtinzwischen ein ungemütlicher Aufenthaltsort geworden war,Mm 

gastlichen Westdeutschland. Das Sächsische in Westentaschenausmaß’ 

Das summende Heimchen am heimisches Herd, der gar nicht mehr be- 

stand! Was in unserer Geschichte groß^ewesen, mußte nun
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werden^

nie ins Lebendige der Geschichte, deren Sinn allein erfaßt, wer

historisch^ Kleinkaliberschießen trifft

das Bleibende stiftet, die Dichtung

Und wieder schien das ^Sächsische gar ^«68^ den jungen Leuten, die 

nach ihremlKrLeg sUi ensD irrEast^o-renheruf Sicherhei^-awuehL^n  ̂

einesi£_mmin^Luiise3^Stammes wesen eine BruchrdeL» (GhriurtliL^

Sie waren zu jung, um die innere Weite, Unvoreingenommen­

heit und <^anz und gar nicht kleinsächsisch verengte führende Elite 

ihres Stammes in der Heimat noch erlebt zu haben

Die Vorstellung vom Siebenbürgisch-Sächsisehen änderte sich 

also mit jeder Generation. Dennoch afcw bleibt das^Wesen unseres

Stammes nicht verborgen, wenn man fähig ist, es unmittelba^zu

erschauen Mariae -r—«u-ß—i^-rh

lattheit äußern, daß unser Leben, wie es einst in Siebenbür­

gen verlief, nirgendwo wiederkehren kann, womit ich nicht die 

äußeren Umstände meine; die sind auch für Blinde unwiederholbar; 

ich meine etwts Geistiges

Wir lebten in Siebenbürgen nicht aus, doch mit und in der von

emäßunserem Stamm und (seiner Art geschaffenen Volkskirche. Sie

war uns ein lichteres und größeres Vaterhaus. Selbst die Ungläubi-

gen unter uns blieben ihr treu und liebten sie» Sie erschöpfte

sich nicht im Bekennen. Sie war noch eine Kirche Wä lebendiger 

Gottbezogenheit. Die Theologen führten in ihr das Wort nicht; sie 

last irrten allerdings 

ihnen^erscheint Gott 

ikskirchliche und volkhafte Einssein ist für uns heute

htm Verweht. In «^^Uilesigen Obrigkeitskirchen

/ / . A / eile den Schmerz unserer

- Pfarrer,wenn ich das sage, doch verrate mir einer, ob «r—ehrlitrtT 

sei, das Siebenbürgisch-Sächsisehe kön^ch-d«. wir hierzu-
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lande mit Hilfe der {irche^ oder ingen^. welcher- P ju b o »an erhalt en 

o befruchten, fern den Kirchenburgen iöt fchrheit1 der

Hute r n fki r c he nf i erma g ew orden es sei denn, sie bauten sich wie in 

Österreich eigene Gotteshäuser

Wir, die^o 1 ks kir c hl i che Gottesdienste daheim erlebt^rpntt zen 

bei unseren Heimat uagen mit klopfendem Herzen , wenn einer unserer 

Pfarrer so predigt, wie es zuhause geschah, was spüren aber meins 

, die in Deutschland auf wuchsen? Mo Bemühungen, <jn

jährl-ich

MuThihcheu hrot m iben zu ^ühron- moly umso
me, l^ 11 uhu n mit L an5—die nach

xilchL d Olkskli'uhll ehe X1 Bsrr~Hre ß on r*

Wir leben t ohne ein M^s/ki^chliches Band,

Sächsische atmet noch. Dir sind da und einander verbunden, ylas ist 

also, dieses sächsische. Wir müssen die einfache, eindeutige Wirk— 

lichkeit greif on, um es in seiner Lebendigkeit zu schildern, die in 

uns selber ist und die wir, um sie zu spüren, gar nicht zu schildern 

brauchten. Es wird indessen gut sein, es zu tun, weil wir eigene 
jehler^abei erkennen^nd vor allem das/ was ich die Idee des Sieben— 

büigisch—Sächsischen heißen möchte. Zunächst! wir haben ein starkes 

Stammesbewußtsein,/wir pflegen unsökräftig auf die Brust zu schlagen, 

und manche pro uzen dabei recht unangenehm» Es gibt eben auch unter 

uns primitive Krähhälse.

Ein urhaft Sächsisches, wenn ich 

gung so bezeichnen darf, ist ferner die Achtung vor dem 

vor dem eigenen wie vor dem fremden Volkstum. Wir wollten Fremde
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nie germanisieren, vielleicht auch weil wir zu stolz dazu waren. 

Wer sich uns anschloß, mußte uns von sich überzeugen, Wirkwaren / 

cTDcmobrat en, natürlich nicht nach Art der heutigen Mass erwart eien, 

sondern nach dem Maß einer adligen Gesinnung, die jedem alle Mög­

lichkeiten zum Aufstieg bot, selbst bis ins höchste Amt, wenn er 

taugte. Wir fühlten uns als Deutsche; sind froh, es zu sein. 

Die Unterschiede zwischen den Völkern Msgewageifiwhi.klar» Wag^urrs» 

Neulich sagte mir ein binnendeutscher Student, er wisse nicht, 

was Vaterland sei, seine Heimat sei Europa. Also glaubte er doch 

zu wissen, was wenigstens Heimat ist, doch war er, wie ich f est- 

st eilt e, nur bis Tirol gekommen.das im Andreas-Hofer-Lied zutref- 

fenderweise als 2^ Deutschlands erwähnt wird; er hatte auß erdenk 

seine Füße einmal in der Adria gewaschen, uyas konnte 

er von Europa wissen! In zehn Jahren sitzt er vielleicht in einem

sie

hi nt or d-em—kis in Erlebnis

Wir saßen seit dem 12. Jahrhundert unter Fremden. Das geht ins

Blut! Hundert Besuchsreisen lehren das Zusammenleben mit anderen

Völkern nicht so eindringlich, wie das Zusammenleben selbst, nota-

bene, wenn es 800 Jahre geübt wurde 

as von uns^w^Sachsen
Mistet.

Unsere, der Siebenbürger

hAb end 1 and nat ür 1 i ch

aüchjtbloß geht die Treppe dazu über die Stufe des eigenen

Volkes

Unsere entscheidende Elite dachte nie anders, cund—Ui-e -naeh

1945 eine

list'eh~wren binnendeutsch verführt

Elite- te/sächsisch, also zugunsten ihres Stammes; sie war

bereits zu dessen Nutzen auch zweimal zwei fünf sein zu lassen -
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.nhpjadwAaeh-

e kgesamtdeutsch. Ihre Lebenswelt begrenzte

, mit Memel und Mordsee. Vor ihrer

das ist die Tugend aller politisch berufenen Gemeinschaften,’

Brust 4ag der Osten/"Sie liebte/(Europa
WiiWH
■manchmaT?^ r ei?hi s 2h er C17g

gebärdet c^

■eußi sch.

uhlt
M-/) 

in einem musu

eher

Gesetzbü- 

als Pfla^stätte des

Reichs

^rt42. ***

M^sded eut et e in jener Zeit ei^ Bekenntnis zu# ■

ht der Gefahren^elbstverständlich
OkK^ 

MpmUm 

ch EL die Generation meines

Vaters, die Soldaten des ersten und zweiten Weltkriegs^

die demokratischen alten Herren, gegen die unsere L ta-

^(a t ta c k e r 111 e n und gwgwtaoÄw d i ^^Rat i o h al so ga al n s t-on selbst.

Man wußte^. in allen Generationen, was ein Sachse zu lieben, was 

er zu tun und zu lassen hälfe,Man stand trotz inneren Gegensätze

wie ein Block nach außen. Ich wünschte mir, man täte das in West—

deutschland auch. Man hielt Verräter für Schurken, nur hatten wir

keine Gelegenheit, viele aufzuhängenm wir fanden kaum einen. Erst

die schuf s i e r'WT“wer“a^^ gekommen wäre,

wie es in Deutschland geschah, rückwirkend Delikte zu erfinden, um

politische Gegner bestrafen zu können, wäre keines Blickes gewür-

digt worden wir Wes^deut s c hl and

sind , schwer, die B fublin* für einen^Re cht sstaatzu en,

denn sie hat

Justiz

]€"cinicrr*^T Ric er und Ankläger jener po

zu

tischen

der bürgerlic Rechte und

ruher Geri

nannt e.

erlaßt hob die Urteile auf, die

Mitglieder ck?^Re^oaa4Xapoll'€^

vers Sprüche

e ^M-cr« Soldaten den
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ans Messer liefehjtenT Lina nach deo^fäi 1945 ebenfalls unbelästigt 

gebli ehe netful mancher kam^uAmt und bürden.

Ich deute mit diesen Beispielen nur an, was uns in Westdeutschland 

nie gefallen kann, wenngleich ich natürlich weiß, daß ich jetzt ge- 

gen die bii/eiiawhyLln^Tugend des Mangels an Zivilcourage verstoße, 

zugleich genüge ich^Ter lugend meines Stammes; seine öffentlichen 

Vertreter in Dorf und Land pflegten bei Zerstoßen gegen das Retht 
Solchen Vergehen 

und das Rechtsempfinden nicht zu schweigen, sofern -sie ävon/böse 

Auswirkungen auf ihr eigene/ Gemeinschaft fürchteten. Und das fürch­

te ich s« Wirklich. . -

Solange in —nb^^j

-/die Schmähung der Vaterlandsliebe, der Soldaten,

des des eigenen Volkes und außerdem die roheste Unflä- 
^und {wird; solange 

tigkeit in Literatur, Kunst und Film gedulde^ vorher rUchDr Dicht er, 

Künstler und Denken, die den Weichenstellern des schöngeistigen Ge- 

schäftsbetriebs und der Lizenzpresse nicht pas—

und a »ab’das öffentliche Leben Krank
/DK_*

andere^ Hi nsicht /in frei, iM u w

o i nd g wtf^

sen, gnadenlos totgeschwiegen werden, seien es auch die bedeutendsten

andere unhsx-JS&j^ .

Es wundert uns, daß vthTo Binnendeutsche dazu neigen, politische 

Ansichten, ja sogar die Beurteilung bestimmter Geschehnisse diktato­

risch oder, wenn das unmöglich ist, durch Verleumdung der Meinungsgeg 

ner durchzusetzen. Wer im Ausland aufwuchs, ist außerstande, diese 
früher _j 

üble Gewohnheit bloß bei denen zh finden, die wieble Kation 

zialisten und ^fe Kommunisten offen Gedankenfrei 
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ab lehnen.

Auch die ^emokfrat ie zeigt in SS utschland oft genug ge-

nau dasselbe LLLXLhL Verhalten.

Man behauptet, das mangelnde hationalgefühl der Westdeutschen, beson­

ders der Jugend, rühre daher, daß to letzten Weltkrieg jedes Ideal zur 

Schlacke verglühte; die -siebe zum eigenen Volk sei überfordert worden. 

Das ist eine nachträgliche Klitterung. Den Soldaten fehlte Hationalge- 

fühl nicht, als sie aus den ^e fange nenlag er n^cTie häufig
Vb^O/tctle 4 

Schreckensstätten Garen«. ho imk otot o nr ■ -D» fehlte den Ausgebomten, den 

Vertriebenen und geschändeten, es fehlte der überwiegenden Volksmehr- 

he it nicht. Aber .de^gLeuten fehlte es, die Gn Presse und Punk 

de^Sieger^, die sich deswegen heute die Haare raufen, in den Sattel 

gehoben, das^ was Man öffentliche Meinung heißt, BEEchrtSöfe. Seit sechzehn 

Jahren z er fleddern 

kern teuer

deal^ Wert^, Ä allen anderen Völ- 

Volksliebe, An­

st and, Ehrgefühl, Sittlichkeit; w sie reden uns fortgesetzt ein,

die Deutschen allein seien Kriegsverbrecher gewesen,* allein

von Tatsachen.atürlicher Gefü.

die Deutschen(TlTFe Kriegsverbrecher. &&&#&&*?• jSechzehn Jahre einer «M-

<st et s

snhwobt^Hr-^

die Jugend verwirren und aus laugen! /Zwar hat sich das Volk
4'hCL^Nr 7 

Arbeitskraft^ Tüchtigkeit Verstand yewahrt; es

se-

von Mei

^X'ohne; Erfahrung, ntomfc—

mehr heilig, weil i cht s /h

die Ängste der

Entnazifizierung noch in den Knochen d 

Millionen Jugendliche^drmiiiri^ mit guten Schulen, Ordentlichen Eltern 

sie fähig sind, öffentliche/ NeinungsmaAe/ zu durch- 

schauen,



sind die Rohheitsakte

Lt mehren

4Wer ohne Ideale unX
Jugend/ . Gottesfurchtde

dabei anraut

oder ein

müsse tapfer

hat, d

Bandener

Fer kein Ehrgefühl

Was am widerlichsten

hen überfallen. Zither sagte man jedem Knaben, er

sein; n anderen einen * en angreifen,

sei unentschuldbar gerne und feig. Wie wir täglich lesen, WM

en Burschen A.

v-er^mri^i1 IMen zerwyggb tef 6ei verdunkelter Stadt wagten
Pr au e?K und Mäd c hen

lurch einen -^ark zu ge-

eine solche Ehrauffassung vf

nachts noch im letzten Kriegs jahr)

hen. Wagen sie es feilte noch’

Kald werden die allerletzten deutschen Kriegsverbrecher gefaßt 

und bestraft sein; die meisten von ihnen vollbrachten iWe Taten

in Ab er gl Selben eien nötig, um Deutschland starX und groß zu 
zwischen Ihnen und

machen. Welcher Unter; chie d en

Zersetzern all eHnat ürl lohen Werte und Emp fi^ung ent- Nicht um

Deutschland groß und stark zu machen, betätigen sie sich; kein 

Ideal leitet sie, a^geien denn verkappte Kommunisten; treibt

4ie entweder das Geschäft, das man/mit derlei Wühlerei »ohm^kaica^^

oder ob tu kb e s at hiii sM^ -gen? Zerstörung -4 c

chML^ wobei sie das Banner XeXXsnschllchkelt &

Mach der abgründigen M ihres fürs

der Wahrheit gegen

^nd«^ schwingen.
r.Staat im Dienstenn. -— a

fie vorgehen, ich^v^»—§4
8k£<iiWlL^ X

i jedes Gericht, selbst wenn es zustän-

dig/ wäre^/erklären müßte, die ötrafe^die hier 'aus zusprechen wäre 

ist - in Strufgoo et eht ju f J en wir in

der deutschen Geschichte nicht Beispiele dafür, welchen Widerstand

r^e-

T
AÄ wird, nicht ins Maßlose ausartet.
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Ui

ls uoriker werden

ihr heELt eintrichterte

Materialis-

mus IRTWR—g

geistige

die

t arbe unsere Kameraden

Und ich

daß ihre Väter barrens Verbrecher

en; die Historiker fremder Volke

muh si wird

1

mißtrauisch ichen

denn

schen, hoffe ich hat aus dem Nihilismus den man

beim

ich habe es s^ch^n vor fünfzehn Wahre vorausge 

Jahrzehnte lei nschaltlos zu erzählen/

damit über uns x

an Übermut

dar: i den

n der Selb st Herabwürdigung müde zu werden

sie sucht nach der Wirklichkeit der geschic

Vorgänge, und sie glaubt nicht

Dummköpf e w

ie Jugend si

unser Volk zeigte an Arbei

dentum Leistungen

und in ihm gewalt

speit er nachfolgen; inzwi—

Ich hoffe es wahrhaftig,

ft nach dem Krieg im Krieg an Hel­

lof f en rechtf rtigen

s innlo s

beichten und\Fügungen auch zum Krieg geführt

haben mögen;

einmal ausgebrochen

d Schrecknis der Feinder^Jas^dann do. Mitteleuropa

(so-entsetzlich verheerte und veränderte daß eitdem die ganze Welt

er leidet und unsere ganze Zukunft Mim W

Osten besti mt sein wird

erstand gege

in «Westdeutschland zutage liegt -

bewußt Wernen

Ler vor dem

genösse kann auch aus Siebenbürgen stammen. Einige reingefleischte..-

igenschaften werden uns indessen im Wirbel der Großstadte,

Lesen oer Leitungen und Anhören des Kundfuni® Heist ehen>
«N-S-kn-S

Versetzungen *
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Gegenwart der alte Wunsch, zu bleiben, was

wir sind; Nm-ÄGn-LspO auch nach sechzehn Jahren der Zerstreuung 

erhellt sich unser Gesicht, wenn wir einem Landsmann 

unerwartet begegnen. Die große Familie, die wir bilden, lebt fort, 

die Kinder, freilich reinem, anderen I^^^t^Aachs en in sie mehr oder 

wenig er hi ne in. n— alt e^.

IdeaTelnio^ aus Herzen (gewichen, etliche vielleicht etwas 

undeutlicher geworden, doch wenn es um die politische Praxis geht,

da handeln wir ihnen gemäß und gemäß ms sh der politischen Klugheit.

Wir sind innerhalb Westdeutschland^ dessen materialistische Lebens-

Beurteilung der politischen fragen,

T ag^#Vorgänge und Personen beweist "

Ein großes Volk, in dem nicht jedercEnmitteibar von der Geschieht e 

y gefortii ^wird, wie wir im Ostwind Gebeizten es erlebt hatten, 

C ein großes Volk wie das b inne nd eut sehe wie ein Wald, schrieb ich 

) einmal. Ruft man die Tapferen, so kommen sie hervor. Ruft man die 

) feigen an die spitze, so schleichen sie heraus und verfolgen die 

Tapferen. Ruft man die Handler, so keuchen sie heran. Ruft man die

Verleugner jeder Ehre, Aedes Anstanes, die Geilen, die Spötter, die 

Tückischen, dann werden sie dem Volk Eiter ins Blut spritzen. Aber 

der Wald ist groß und drinnen sind die anderen immer noch da, und 

ihre Stunde kommt. In Westdeutschland sind im—L-e-b^n d'cs—Bb-aate-s 
gewiß vieler
ÄLL^Iugehan der^pitze. Die Erhebung aus den 1 rü^mern wäre ohne 

sie schwieriger gewesen; die BMhaffenskraft des Volkes bedurfte bbr-

de-o Gas chrgi^einige badingungs1o s wahrhaft ige

XjOü^ 064 UA>wvt Cte/> .
Ein kl’OMTe<r Stamm wie der unsere, liebe Landsleute, hatte da 

inen sehr kleinen Menschenwald. Wir kannten jeden, 

der darin lebte. Wir lernten früh, gewisse Leute im Dunkel zu hal- 



unsere Aufgabe als Siebenbürger Wachsen 

liegt, bedarf keiner Worte. Stets dort, wo es um das Gesunde und

Wesentliche y Ji,Tü mngh dort, wo es um die

Erhaltung der abendländischen Welt geht. Der Einzelne Mg LNkLTLLL

iMfed soll zupacken, wo das gesamtdeutsche Leben ihn braucht

von dem ich heute so lange sprach - bleibt und entwickelt sich nur,

wenn viele

Denken und Bühl e

^uns er

Dazu dient alles,

was wir gemeinsam unt er ne innen.

Werden wir aber lau, so kann es sein, daß in zwei Generationen 

nur noch Archive, Bilder, Stickereien, Töpfe, Bücher, Lieder, Märchen 

und Sagen von dem seltsamen, nach 800 Jahren in den Mutt erschoß der 

Urheimat zurückgeschlüpften Volksstamm der Siebenbürger Wachsen kün­

den. Schlimmer wäre es, man erzählt sich dereinst, die Gtzgohichte

dieses^Volksstammes endete zu einem Teil damit, daß seine Brauen 

(to^^mptncn m Kinder gebären und^üie Männer

Wir wollen nicht lau sein, wir wolle# zusammenhalt en ^nd^m^t-artr^i- 

t r 81 ^m^E^-g-ent-üml-hch e—

ondtrotz den unendlichen Schwie­

rigkeiten, die uns Zerstreuung und Vereinzelung in den Weg legen.

Wir sterben und wir leben mit der Gemeinschaft aller Deutschen

wir dienen am wenn. wir Uoehamthoit

Stebenbürgisch-jachsi s ehe — ni e verleugnen und zu Gott beten

' und darnach streben, daß m wieder f
so

W '.


